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Vorwort .

Mer die reizenden Thäler des Schwarzwaldes mit ihren ſaftigen ,

grünen , blumenreichen Matten und klaren mit Laubholz eingeſäumten

Waldbächen durchwandert , wird auch mit Wohlgefallen die eigen —

thümliche Bauweiſe der meiſt einzeln gelegenen Häuſer beobachten ,

welche hier in dieſen noch von einem milderen Klima beglückten Thälern

zwiſchen großen Obſtbaumgruppen mit ihren weitvorſpringenden ſchützen —
den Strohdächern , mit den hölzernen gebräunten Wänden und Giebeln ,

offenen Gängen ( Gallerieen ) und gekuppelten Fenſterreihen ſo einladend

freundlich und heimlich hervorſchauen .
Wer weiter die dunkelbewaldeten Schluchten und Höhen beſteigt

und auf dem rauheren Hochlande anlangt , wird zwar eine ſehr weſent —

liche ſchnelle Aenderung in der Natur bemerken und ſich in eine weit

nördlichere Gegend verſetzt glauben , dagegen in dem Bau der Häuſer ,

welche noch der älteren Ueberlieferung angehören , nur wenige Modi —

fikationen bemerken , indem ſie nun häufig das Strohdach mit dem

Schindeldach vertauſchen ( weil hier der Fruchtbau ſelten mehr betrieben

werden kann ) , ja auch die Wände häufig mit Schindeln verkleidet

werden . Auch hier bilden noch verſchiedene Laubhölzerbaumgruppen ,

mehr aber Tannenwaldungen den dunkeln Hintergrund ; grüne Weide —

plätze mit denſelben wechſelnd , rauhere felſige Abhänge , oft in tief,

Schluchten ſich abſenkend , bilden die weitere , oft einförmige Umgebung ,
die aber durch die vielfachen Spuren menſchlicher Betriebſamkeit und

eines ſtillen , friedſamen und emſigen Lebens in den gemüthlichen Woh —

nungen angenehm unterbrochen wird .

Hat jede Wohnung nicht nur die Beſtimmung , vor den Unbilden

der Witterung den Menſchen zu ſchützen , ihm ein bequemes Obdach

zu gewähren , ſondern auch durch den ſinnlichen Eindruck , den ihre

Räumlichkeiten unwillkürlich erregen , das Gemüth zu befriedigen , das

Gefühl behaglicher Ruhe und des ſtillen Friedens , ganz im Einklang
mit einem chriſtlichen Familienleben und daſſelbe unterſtützend hervor —

zurufen ; ſo müſſen dieſe Anforderungen um in ſo höherem Maße beim

ſchwarzwälder Hauſe , ſowohl im Thal als auf der Höhe gemacht

werden , als die klimatiſchen Verhältniſſe , namentlich der längere

Winter , die ſtrengere Kälte , heftige Stürme und oft eine unglaubliche

Schneemaſſe , eine ungewöhnliche Vorſorge hiegegen erheiſchen und die

Bewohner oft monatelang faſt ununterbrochen in ihre Wohnungen

feſſeln .

Unter ſolchen klimatiſchen Verhältniſſen , in Verbindung mit einer

natürlichen Begabung und rührigen Geſchäftigkeit des Schwarzwälders

hat ſich jene häusliche , mannigfaltige Familieninduſtrie , namentlich die

Uhrmacherei entwickelt , welche ihm in der längern Zeit Beſchäftigung

gab , die von Feld - und Waldarbeit und von ausgedehnter Viehzucht

übrig blieb . Dieſe Vermiſchung des induſtriellen Erwerbes mit Ackerbau

und Viehzucht , wobei freilich das eine oder das andere mehr oder

weniger vorherrſchend oder Nebenſache iſt , beſtimmt natürlich weſentlich
die Wohnung , die Einrichtung und Ausdehnung ihrer verſchiedenen
Räume *) . Namentlich erforderte auch die Art dieſer verſchiedenen

häuslichen Beſchäftigungen helle Stuben , was bei ihrer äußerſt geringen

) Wie denn auch in dieſer Sammlung die Wohnung des eigentlichen Hof⸗
bauern von der des eigentlichen Uhrmachers leicht zu unterſcheiden iſt .

Höhe nur durch zahlreiche nebeneinanderliegende Fenſter erreicht werden

konnte . Dieſe ſo zweckmäßige Fenſterkuppelung , welche oft den größten

Theil der Wand einnimmt und den eigenthümlichen Verſchluß der

aufzuſchiebenden Laden bedingt (ſtiehe Blatt Nr . 7 ) , trägt zu der

charakteriſtiſchen , freundlichen und maleriſchen Erſcheinung des ganzen

Aeußeren , wie auch des Innern , der oft ſehr geräumigen Stuben

weſentlich bei .

Es muß aber hier dem Schwarzwälder Hauſe , welches noch nicht

unter dem Moderniſirungsfieber der Neuzeit entſtanden iſt , nachge —

rühmt werden , daß es allen den örtlichen , beſonderen Forderungen

des leiblichen und des Gemüthslebens vollkommen entſpricht und dies

verleiht ihm denn auch ſeine Eigenthümlichkeit , ſeinen praktiſchen und

ſogar ſeinen äſthetiſchen Werth . Unter beſondern Verhältniſſen ent —

ſtanden und ſeit Jahrhunderten entwickelt , von ſinnigen Werkmeiſtern

( offenbar einer eigenen überlieferten Schule angehörig ) ausgeführt ,

ſteht es , aus der Natur und dem Volksleben hervorgewachſen , als

eine geſunde , lebens - und charaktervolle und volksthümliche Erſchei⸗

nung vor uns , nicht als etwas Gemachtes und Geſuchtes , ſondern
als etwas nothwendig ſo Gewordenes , ein verſtändiges und gemüth —
volles Werk !

Dieſe Schwarzwälder Bauart zeigt in den Konſtruktionen mit

der Tyroler , namentlich mit der Bauart in einigen Schweizergegenden
viele Aehnlichkeit und Verwandtſchaft , und hat mit dieſen ihren

Schweſtern unſtreitig ihren Urſprung ſchon in den frühen Jahrhun⸗
derten unſeres aufkeimenden deutſchen Kultur - und Volkslebens .

Leider hat ſich in der Neuzeit das auch auf andern Gebieten

offenbarende , alles eigenthümliche , charaktervolle , individuelle Leben

zerſtörende Ausgleichungs - , Mode - , Muſter - und Schablonenprinzip

auch auf dem Schwarzwalde beim Bau der Häuſer ſchon geltend ge —

macht , und droht die alte , auch für die Gegenwart noch immer gleich

zweckmäßige , und man darf wohl ſagen eigenthümlich ſchöne Bauweiſe

allmählig gänzlich zu verdrängen , ohne bisher im Stande geweſen

zu ſein , auch nur entfernt einen Erſatz durch ein entſprechendes Neues

gewähren zu können . Die meiſt ſchlecht ausgeführten Riegelwände ,

oft mit rauhen , Feuchtigkeit haltenden Granitſteinen ausgemauert , mit

ſtets wieder abfallendem Verputz , geben keinen genügenden Schutz

gegen jenes Klima ; das alte weitvorſpringende Dach wird verlaſſen
und an Giebel und Langſeiten nur ein ganz kurzes , ſtumpfes Geſimſe
von Holz vorgeheftet , die freundlichen ſo zweckdienlichen offenen

Gänge bleiben weg , die gekuppelte Fenſterreihe verwandelt man in

einzelne , unfreundliche , kleine Fenſter , und ſo wird das Ganze alles

deſſen entkleidet , was ihm ſeinen Reiz und ſein eigenthümliches Ge —

präge verleiht und zugleich ganz zweckentſprechend iſt . Ein ſolch' neu —

modiſches Haus gibt eher das Bild des Verfalles als einer natur —⸗

gemäßen Verbeſſerung . Auch muß bemerkt werden , daß dieſe Moderni —

ſirung nicht begründet werden kann durch etwaige veränderte äußere

Verhältniſſe , als z. B. höhere Holzpreiſe , indem daraus noch keines⸗

wegs folgen würde , den Geſammtbau und Geſammtcharakter ſo radikal

aufzugeben und noch viel weniger geradezu eine ganz verflachte , nichts⸗
ſagende , dem modernen , nüchternen und gemüthloſen Kaſtenſtyle an⸗

gehörige und zugleich ganz unzweckmäßige Bauweiſe an deren Stelle
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zu ſetzen . Da wo Modifikationen durch etwa veränderte Verhältniſſe

natürlich und nothwendig ſein ſollten , da handelt es ſich vielmehr um

eine naturgemäße Fortbildung des Vorhandenen , um ungekünſtelten

Anſchluß an das Ueberlieferte , ſo daß der Faden geſchichtlicher Ent —

wicklung nicht durch Hereinbringen des Unpaſſenden und Fremd —

artigen gewaltſam abgeriſſen , ſondern auf eben ſo ſinnige Weiſe weiter

fortgeſponnen werde . Aber dem radikalen , hochfahrenden Zeitgeiſt

widerſtrebt dies und iſt nicht ſeine Art , mit Liebe und Hingebung an

das ſich anzuſchließen oder zu ſchonen , was durch Jahrhunderte hin⸗

durch aus dem Volksleben heraus eine lebendige Geſtaltung gewonnen

hat und , fortdauernde Lebenskeime in ſich tragend , aus ſich ſelbſt fort⸗

zubilden .

Von dieſen Gedanken durchdrungen und Angeſichts der allmäh⸗

ligen Zerſtörung , welche hier einer ſchönen charakteriſtiſchen und volks —

thümlichen Geſtaltung der Wohnung unſerer Schwarzwälder droht ,

ja Angeſichts des Angriffes auf das phyſiſche und ſittliche Wohl der⸗

ſelben , da offenbar die Beſchaffenheit der Wohnung rückwäͤrts auf das

Familienleben ſelbſt weſentlich einwirkt und die Klagen der Bewohner

ſolcher moderner Häuſer über deren Unzweckmäßigkeit öfter gehört

werden können , habe ich ſchon vor zwei Jahren einige Vorſchläge

über dieſen Gegenſtand an das großherzogliche Miniſterium des Innern

gerichtet , unter anderen auch den : Aufnahmen ſolcher älterer Häuſer

machen zu laſſen , dieſe zu vervielfältigen und als Lehrmittel in den

Gewerbeſchulen des Landes , namentlich des Schwarzwaldes einzu⸗

führen und zugleich auch durch Herausgabe der Oeffentlichkeit zu

übergeben .

Nachdem das großherzogliche Miniſterium des Innern mit großer

Bereitwilligkeit auf dieſen Vorſchlag eingegangen war und die zur

Ausführung nöthigen Mittel genehmigt hatte , übernahm Architekt

Feederle , ein geborner Schwarzwälder von mir den Auftrag , ſolche

Aufnahmen auszuführen . Mit vieler Liebe und Sorgfalt entledigte

ſich derſelbe eines Theils ſeines Auftrages , indem er eine Anzahl

ſolcher Häuſer aufgenommen hat , welche nun hier einſtweilen in ſechs

Heften erſcheinen ſollen , bis noch weitere Aufnahmen ausgeführt ſein

werden . Zugleich erſtattete Herr Feederle einen Bericht , aus dem

ich hier eine Stelle aufnehme , welche zur näheren Erläuterung des

Baues dieſer Häuſer beſonders dienen mag .

Die Geſammtanordnung des Grundriſſes der Höfe iſt ſehr einfach :

Auf der Vorderſeite des Hauſes iſt ein aus Blockhölzern hergeſtellter

Boden 8 bis 10 Fuß breit , Bruck , d. i. Brücke genannt , von der

aus alle Zugänge zu den Futtergängen und Stallungen und zum

Hausgang betreten werden ; auf der andern Seite reiht ſich an die —

ſelbe der Brunnen mit dem Milchhaus , welches auf einem großen

Brunnentrog erbaut iſt , in welchen die hohen Milchtöpfe geſtellt werden ,

damit die Milch friſch und ſüß erhalten wird und langſam den Rahm

( Mirren genannt ) auf der Oberfläche abſetzen kann , an der Rückwand

und den Seiten ſind Schafte angebracht , worauf Butter ( Anken genannt )

und dergl . aufgeſtellt wird , wodurch überhaupt das Milchhaus die

Speiſekammer erſetzt . Aus dieſem Brunnentrog fließt das Waſſer in

einen langen zweiten , der für das Tränken des Viehes beſtimmt iſt .

An den Hausgang reiht ſich die geräumige nur meiſt zu niedere

Stube zuweilen mit einer Nebenſtube an ; hinter der Stube iſt die immer

wenigſtens in ihrer größten Ausdehnung durch zwei Stockwerke gehende

Küche mit einer oder mehreren Feuerſtellen , einer Thüre gegen den

Hausgang und meiſt mit einer dieſer gegenüberliegenden in ' s Freie und

einem Speiſeladen gegen die Stube . Ueber den Feuerſtellen ſind

allenthalben Rauchgewölbe erbaut , die , wie die nebenſtehende Skize

zeigt , auf einer oder zwei Seiten auf der Feuerwand , auf den übrigen

Seiten auf Unterzügen aufliegen , zum Theil aus Backſteinen , zum

Theil auch blos aus Wickelfach hergeſtellt und dazu beſtimmt ſind , die

mit dem Rauch aufſteigenden Funken aufzuhalten und den nicht mehr

Gefahr bringenden Rauch auf den freien Seiten unter den Unterzügen

durch in den obern Theil der Küche und von hier entweder in ' s Freie

oder in den Speicherraum des Hauſes entweichen zu laſſen . Das

Auflager dieſer Gewölbe iſt immer in der Höhe des erſten Stockes

und würde für die in der Küche ſich Aufhaltenden beſſer etwas höher

gerückt , wobei man nur gleichzeitig das Gewölbe ſelbſt etwas mehr

ausbreiten müßte , um gleiche Sicherheit zu geben . Ueber der Küche

iſt der Boden der ſogenannten Oberte zugleich Decke und immer ſo

eingerichtet , daß ein oder mehrere Dielen auf Klötze oder Unterlags —

hölzer gelegt werden können , und ſo der Rauch in die zur Zeit des

Dreſchens oder einer naſſen Ernte aufgeſtellten Garben geleitet werden

kann , um ſie röſch zu machen . Man könnte leicht über dem hintern

Theil der ganzen Küche ein maſſives Gewölbe errichten . Der Raum

im zweiten Stock neben den Rauchgewölben dient zum Aufhängen des

zum Räuchern beſtimmten Fleiſches und dergl . , auch des Holzes für

die verſchiedenſten Geräthe und Induſtriegegenſtände . Häufig reihet

ſich noch hinter der Küche an den Hausgang das ſ. g. Stüble mit

oder ohne Nebenſtüble an , meiſt als Leibgedingswohnung zu denken ;

oder es iſt dieſer Raum auch nur als Remiſe für Holz ꝛc. benützt .

Der Abtritt ſteht immer außer dem Haus , entweder an die Brücke

ſich anreihend , oder unter dem Dachvorſprung hinter dem Hauſe . In

den ältern Häuſern iſt meiſt neben dem Hausgang die Dreſchtenne ,

die zuweilen gleichzeitig , doch wegen der in den anliegenden Stall

eindringenden Kälte und des Staubes beim Dreſchen unzweckmäßig

als Futtergang benützt iſt ; überhaupt ziehen die meiſten Bauern vor ,

die Tenne auf der Oberte ( Speicherraum ) zu haben , indem dort die

Kälte nicht ſo empfindlich ſei , die Garben ſchon nahe ſind und nach

dem Dreſchen das Stroh nicht eeſt wieder in die Höhe geſchafft ,

ſondern blos zur Seite geworfen werden darf ; jedoch ſind die Tennen

im Dachraum wegen der daran nöthigen Seitenwände beim Futter —

abladen einigermaßen hinderlich . Weiterhin reihen ſich die Ställe und

Futtergänge ſo an die Brücke an , daß immer zwiſchen zwei Viehſtällen ,

von denen meiſt einer etwas kürzer und dem kleinen Vieh bis zwei

oder drei Jahre alt zugewieſen iſt , ein Futtergang angeordnet iſt , der

in der Decke ein oder mehrere Futterlöcher hat . Für die Fütterung

ſind , wie die Pläne zeigen , meiſt große tiefe Krippen angebracht ,

in welche vom Futtergang aus durch einen Aufſchlagladen , der durch

einen hölzernen Vorreiber geſchloſſen werden kann , das Futter ein —

gegeben wird ; die lichte Weite der Krippe iſt zuweilen 2,5 Fuß und

auf deren vordern Wand ſind in lichten Abſtänden von 3,3 bis 3,6

Fuß Scheidepfoſten von 5 Zoll ſtarkem , wohlgehobeltem und abge —

faßtem Holz aufgeſtellt , durch welche noch die Scheidebretter der Stände

eingeſchoben ſind ; zwiſchen dieſen ſind dünnere ebenfalls hübſch ge —

hobelte Stäbe aufgeſtellt , an denen die Anbindeketten oder Seile be —

*



befeſtigt ſind ; ſolche breite Krippen werden vorgezogen , weil ſie für

das Füttern bequemer ſind , vor den kleinern mit einer ſenkrechten

Raufe in Verbindung , bei denen übrigens weniger Futter vom Vieh

verdorben , dagegen mehr Zeit zum Füttern erforderlich wird . Die

Länge der Ställe von der Krippe bis an die Rückwand iſt für Klein⸗

und Guſtvieh 8 bis 9 , für großes Vieh , beſonders Kühe , 9,5 bis

11 Fuß , ſelbſt 12 Fuß , der Pferdeſtälle 14 Fuß und die Futtergänge

zwiſchen zwei Ställen haben bis 14 Fuß , bei welcher ziemlich bedeutenden

Weite man das grüne oft auch durchnäßte Futter , welches oft für

mehrere Tage in größerer Menge hereingebracht werden muß , zur

beſſern Schonung der Futterwände mehr in der Mitte des Ganges

niederlegen kann . Außer dieſen ſind meiſt noch ein kleiner Schafſtall

und mehrere Schweinſtälle angebracht , welch ' letztere zum Theil auch

ihren Platz hinter dem Haus unter dem oft bis zur Erde reichenden

Dach ihre Stelle finden . Unter der Stube iſt meiſt ein jedoch nur

kleiner Balkenkeller , weil zur Zeit der Erbauung dieſer ältern Häuſer

die Kartoffel noch nicht bekannt oder wenigſtens nicht in ausgedehntem

Gebrauch war , damals genügend , nun aber zu klein , weßhalb bei

vielen Höfen ſpäter eigene kleine Speicher erbaut wurden , die ſich ſo

an den Berg anlehnen , daß ihr unterer Theil als Felſenkeller ſich

ergab ; ebenſo haben die meiſten Höfe noch in einem weitern kleinern

Bau ihre eigene Mühle , die vom reichlichen Waſſer getrieben wird .

Aus dem untern Hausgang führt eine ſteile Treppe in den obern

und von hier aus Thüren in die ſ. g. Stubenkammern , welche durch

Schieber im Boden über dem Stubenofen erwärmt werden können .

Die Stubenkammer iſt übrigens außerdem meiſt noch durch eine kleine

Treppe aus der Stube ſelbſt zugänglich . Ferner führt aus dem obern

Hausgang eine Thüre in den obern Küchen - , d. h. Räucherraum ,

wo auch immer noch ein Laden in ' s Freie für den Abzug des Rauches

geöffnet werden kann , und endlich eine Thüre auf den freien Gang ,

von dem aus die Dienſtbotenkammern ( Völker - oder Völchergaden

genannt ) zugänglich ſind ; letztere ſind von nicht bedeutender Tiefe ,

um der dahinterliegenden Heulege nicht zu viel Platz zu entziehen .

Eine kleine Treppe führt vom obern Hausgang auf den Dach - oder

Speicherraum , Oberte oder erſte Hurte genannt . Den Haupteingang

hieher bildet die Einfahrt , durch welche Futter und Früchte , häufig

auch Holz hereingeführt oder bei kleinern Häuſern von Hand herein —

gezogen oder auch auf Barren oder an ſteilen Orten auf ſ. g. Kräzen

oder geflochtenen Büten eingetragen wird . Die Oberte iſt faſt durch⸗

gängig ohne andere Eintheilung und Wände , als diejenigen , welche

die Tenne auf der Seite begrenzen und dieſe liegt in der Richtung

der in der Regel auf der Giebelſeite angebrachten Einfahrt und an

der Stelle der unterliegenden Heulege iſt die für Wägen hergeſtellte

Bahn ; der einzige Boden zu beiden Seiten derſelben iſt offen , daß

das Futter beim Einbringen ſchnell und leicht hinabgeworfen werden

kann . Wo mit Pferdeu eingefahren werden ſoll , laſſen blos die ganz

großen Hofgebäude die Einfahrt auf der Langſeite und das dann

nöthige Wenden der Wägen zu , allein ſie nimmt hier immer mehr

Platz ein, der auf der Giebelſeite theils wegen des Lichtes , theils wegen

des Hin - und Hertragens der Garben und des Strohes nicht erſetzt

wird . Bei den kleinern Häuſern , in welche blos von Menſchen ein —

geführt und eingetragen wird , iſt dies mehr gleichgültig und richtet ſich

hier die Einfahrt darnach , wie man das Haus ſtellen will , indem der

Dachraum für die kleinen ökonomiſchen Verhältniſſe hier meiſt mehr als

genügend iſt .

Die Höhe des erſten Dachſtockes oder der erſten Hurte ſoll 12,5

oder höchſtens 13 Fuß erreichen , weil ſonſt die zweite Hurte bedeutend

verkleinert und das Aufſtrecken der Garben mit der Furke auf dieſe

zweite Hurte unmöglich gemacht oder ſehr erſchwert wird und durch

zeitraubendes Aufziehen geſchehen muß . Der Boden der zweiten Hurte ,

auf die man meiſt nur mittelſt einer Leiter gelangt , iſt nirgends feſt

und eng gefügt , ſondern es ſind blos loſe nach Bedürfen gelegte Dielen ,

auf welche die Garben geſtellt werden . Die Höhe dieſer zweiten Hurte

ſoll wieder nicht bedeutender ſein , als daß ein Mann bequem gehen

kann , damit die dritte Hurte wieder möglichſt geräumig wird .

Bei den eigentlichen Hofgebäuden nimmt alſo immer der Wohn⸗

theil den bei weitem geringſten Theil des Raumes der Oekonomie

gegenüber ein ; anders iſt das in den kleinern für Uhrenmacherei ꝛc.

erbauten Häuſern , wo der Oekonomie außer dem Dachraum immer

weniger Raum zugewieſen iſt . Es ſind hier die den Gewerben zuge —

wieſenen im erſten Stock angeordneten Räume mit Fenſtern nach der

ganzen Länge der Außenwände verſehen , und ſo erhalten die längs

derſelben angeordneten Werkbänke ein gleichmäßiges Licht und der

ganze Raum trotz ſeiner meiſt zu geringen Höhe ein freundliches An —

ſehen . Die im zweiten Stock meiſt gleichmäßig wie im erſten einge —

theilten Räume dienen als Schlafräume , haben deßhalb nur einzelne

Fenſter und ſind häufig , ja meiſt , von der freundlichen Gallerie um⸗

zogen , welche übrigens wegen des Lichts der untern Räume nicht zu

breit ſein darf . Außer den angeführten Räumen enthalten die meiſten

oder doch viele Schwarzwälderhäuſer noch einen ſ. g. Kalter , d. i . ein

Behälter , deſſen Zugang nicht leicht ohne Anweiſung gefunden wird ;

dieſe Kalter haben oft bedeutende Größe und ſind theils unterirdiſche

Gewölbe , deren Schlußſteine herausgenommen werden können , oder ſie

ſind innerhalb der Stockwerke und dienen zum Flüchten der werth —

vollſten oder überhaupt beweglichen Geräthe und Kleidungsſtücke ꝛc. zu

Zeiten feindlicher Truppenmärſche und dergl .

Ferner ſtund früher bei jedem Hofgebäude ein oft winzig kleines

Kapellchen , mit deſſen Glöckchen die Zeiten des Gebets ſowohl , als die

zur Rückkehr vom Feld und von der Waide angekündigt wurden ; es iſt

dieſer ſchöne Brauch jetzt ſchon ſeltener geworden und die ältern haben

in ihrer Schlichtheit ein beſſeres Verhältniß als die ſpätern ; die Al —

tärchen ſind meiſt überladen und zu anſpruchsvoll für dieſen Platz .

Nach dieſen Bemerkungen über die Eintheilung mögen nun noch

einige über die Konſtruktion folgen . Wie ſchon bemerkt , hat nach

meiner Meinung das Konſtruktionsſyſtem ſchon im ſechszehnten Jahr⸗

hundert , vielleicht ſchon früher , ſeine Vollendung erlangt . Das Mangel —

hafteſte iſt die Fundamentirung . Während überall ſonſt ſyſtematiſch zu

Werke gegangen ward , ſo iſt dieſe blos aus vielen einzelnen größern

und kleinern Klötzen gebildet , welche mit größern und kleinern Steinen

unterſchlagen wurden und ſelbſt zum Theil das unmittelbare Auflager

der Hauptſchwellen bilden , zum Theil Unterzüge von größerer und

kleinerer Länge und Stärke unterſtützen , welche den Hauptſchwellen

unter der Mitte des Hauſes oder den Blockböden der Futtergänge und

Stallungen Auflager geben . Dieſe Fundamentirung hat nun freilich

den Vortheil , daß Licht und Luftzug auf das Holz einwirken können

und es ſo vor Fäulniß bewahren , allein außer dem Nachtheil , den das

mit der Erde in Berührung geſetzte Holz gibt , hat dieſe Art der Funda —

mentirung den weitern großen Nachtheil bei der frühern Vollmacht der

Salpeterer , allenthalben unter jedem Oekonomiegebäude Salpeter zu

graben , daß dieſe Klötze , wie ich verſtand Gläße Gelaſſe ) genannt ,

von dieſen zu ſehr unterwühlt wurden und ſo Senkungen mancher

Hochſäulen eintraten , die natürlich für das ganze Gebäude höchſt

nachtheilig wirkten . Es haben daher auch manche Beſitzer ihre Häuſer

untermauern laſſen , wobei aber ein Untermauern durch nur einzelne

Pfeiler vorzuziehen wäre .

Auf ſolche Fundamente wurde nun das Syſtem der Haupt⸗

ſchwellen aufgelegt , welche meiſt 1 Fuß hoch und 8 bis 9Zoll ſtark

ſind und von denen die der Langſeiten Zapfenlöcher , die der Scheide —

wände Zapfen haben , welche durch erſtere geſchoben werden und vorn

hölzerne Nägel erhalten , um nicht los werden zu können . Auf dieſes

Syſtem der Schwellen werden nun alle Hauptpfoſten , welche durch

beide Stockwerke gehen , ſelbſt meiſt die Pfoſten für die ſtehenden

Dachbünde und die Hochſäulen eingezapft . Die Bildung der Außen —

wände des erſten Stockes iſt an den Stallungen allgemein aus Block —

hölzern , auffallender Weiſe an den Wohnräumen blos aus gefügten

Flöcklingen von 2 bis 2,5 Zoll Stärke , welche in die ſtarken Haupt —

pfoſten eingenuthet ſind .

Die Bildung der Scheidewände geſchieht an den Stuben wieder

aus horizontal gefügten Flöcklingen , über welche im Innern häufig

eine ſenkrechte Vertäfelung gefügt iſt ; an den übrigen Wänden ſind



auf die Hauptſchwellen zuerſt ein bis vier Federſchwellen oder Block —

hölzer zwiſchen die Pfoſten und von dieſen bis an die Pfette Dielen

ſenkrecht eingeſchoben . Die Pfetten der Wände bilden zugleich die

Schwellen für die eingeſchobenen ſchwachen Gebälke und für die Wände

des zweiten Stocks ; ſie ſind in die Pfoſten eingezapft und verſetzt und

jeweils noch mit hölzernen Nägeln verbunden ; fehlerhafter Weiſe gehen

manchmal Schwellen und Pfetten auch durch die Feuerwände . Die

Außenwände des zweiten Stockes haben eine durchgehende Fenſterbank

und unter derſelben immer , über derſelben meiſt horizontal , zuweilen

auch vertikal gefügte Dielen , welches in den ſpätern Häuſern auch bei

den Scheidewänden vorkommt ; man ſcheint ſich hiebei nach der vor —

theilhafteſten Verwendung der Dielen gerichtet zu haben . Die Scheide —

wände der ältern haben blos eine Federſchwelle und zwiſchen dieſer
und dem Hauptgebälke ſenkrecht eingeſchobene Bretter . Die Decke der

Stube iſt zugleich Boden der Kammer und beſteht aus 2 Zoll ſtarken

Dielen , welche im Fenſterſturz und hinten in einem Balken eingenuthet

ſind und außerdem nur noch über den Pfoſten der Ofenſtänglein auf
einem kleinen Unterzug aufliegen . Dieſe Dielen werden durch einen

im Sturz befindlichen Schlitz von außen herein - und ſodann in der

Nuth weiter fortgeſchoben . Der letzte Dielen wird als Keil geformt

eingetrieben , behält nach Außen einen Vorſprung , damit er beim

Schwinden der übrigen Dielen nachgetrieben und Decke und Fußboden

dadurch immer dicht erhalten werden können . ( ſiehe Beiblatt Nr . 6,

Durchſchnitt der einzelnen Theile ) . Alle Thüren , mit Ausnahme der

Stuben - und Stubenkammerthüren , welche eiſerne Bänder und Schlöſſer

haben , laufen mit hölzernen Zapfen in Pfannen der Thürenſchwellen
und Stürze und machen jede Weckglocke durch ihr Knarren unnöthig ;

ſie werden theils mit einem Strick an einem hölzernen Nagel feſtge —
bunden oder haben hölzerne Schnallen , welche noch durch einen ſtarken

hölzernen Nagel geſchloſſen werden können ; die Hausthüre iſt zuweilen

nach der Höhe zweitheilig , und zwar deßhalb , um durch den obern

Theil Licht einzulaſſen , ohne die Thüre ganz zu öffnen . Die Thüren
ſelbſt ſind auf die Aufſchiebleiſten mit hölzernen vorſpringenden Nägeln
feſtgenagelt . In den Ställen ſind meiſt kleine Fenſter oft in der Thüre

angebracht ; in den Geſindekammern ſind neben den Thüren Lichtöff —

nungen mit oder auch ohne Fenſter , blos mit Schieblaͤden ; in den

Stubenkammern ſind Fenſter , jedoch an ältern immer noch ſehr ſpärlich
und klein , in den Stuben ſind ſie meiſt 3 Fuß hoch und immer einige
Zolle über die Flucht des Hauſes hinausgeſchoben , mit kleinen Scheiben

verglast und nur mit Schiebern zum Oeffnen verſehen . Außerhalb

der Venſter iſt das Rahmwerk für die Aufziehläden befeſtigt , welche

nicht kur auf dieſe Weiſe bequem angebracht ſind , ſondern auch , wenn

ſie geöffnet , unten ſtehen , eine zweite Wand vor der Brüſtung bildend ,
das Eindringen des Windes bedeutend aufhalten . Die meiſten dieſer

Häuſer ſind in ſpätern Zeiten wegen des beſſern Schutzes vor der

Kälte , ſo weit der Wohntheil reicht , mit Schindeln beſchlagen worden ,
was für den Anblick nicht vortheilhaft iſt .

Die Konſtruktion des Dachſtuhls iſt nun das , was dieſen alten

Meiſtern die meiſte Ehre macht . Jedes Stockwerk des Daches iſt mit

den von den Grundſchwellen bis in Firſt reichenden Hochſäulen feſt
verbunden und ſo bei der Leichtigkeit des Daches ein trefflicher Ver —

band nach der Höhe hergeſtellt ; über dem Wohntheil iſt immer ein

liegender Stuhl angewendet , der mit Sorgfalt das viele horizontale

Holz vermeidet , welches der aus gedankenloſer Nachahmung dieſes
ältern Dachſtuhls und dem Beſtreben nach einer mißverſtandenen Ver —

ſtärkung hervorgegangene ſ. g. altdeutſche Stuhl zeigt , oder , wenn

letzterer die ältere Konſtruktion wäre , ſo hatten die Meiſter der alten

Schwarzwälderhöfe , das Fehlerhafte derſelben erkennend , ſich auf ſchöne

Weiſe zu einer ſinnvollen Konſtruktion erhoben . Ueber dem Oekono —

mietheil iſt ein ſtehender Stuhl angewendet ; alle Verbügungen ſind

meiſt in Verankerungen aufgelöst , indem eigentlich überall Zangen

angewendet ſind ſtatt Bügen ; und bei allen Verbindungen ſpielt der

hölzerne Nagel ſeine verſichernde Rolle , der entweder aus Fichtenäſten
oder einer andern härteren Holzgattung gefertigt iſt ; ebenſo ſind die

Sparren mit den Balken und Kehlbalken verplattet und genagelt , wie

auch auf den Pfetten durch hölzerne Nägel feſtgehalten . Gegen das

Wälzen der Pfetten der obern Hurte iſt da , wo dieſelben nicht wieder

ein Kehlgebälke haben , zu wenig geſorgt , indem ſie nicht tief genug

in den Spannriegel eingelaſſen und auch keine Büge angewendet ſind .
Das Aufnageln der Schindeln geſchah früher ebenfalls mit hölzernen

Nägeln auf ſtarke aus Stangenholz gehauene Latten . Dachlichter

haben meiſt keine Geſtelle , ſondern ſie ſind ſcharnirartig bewegliche
Dachtheile zum beliebigen Aufſtellen und Schließen , dem Dache eben ,

eingerichtet . Die Dachneigung der ältern Häuſer iſt 45 Grad , die

der ſpätern kleinern etwas größer . Die Gallerien , Gänge genannt ,

haben an den Hofgebäuden ſeltener als an den kleinern Häuſern Ge —

länder mit ausgeſchnittenen Brettern , welche zweckmäßig ziemlich ſtark

ausgeſchnitten ſind , um nach einem Beregnen der Gallerie immer ein

ſchnelles Trocknen zu befördern . Die Träger dieſer Gänge ſind immer

ohne Zuſammenhang mit den innern Gebälken , was eine gute Sicher⸗

heitsmaßregel gegen eine allmählig einſchleichende Fäulniß iſt , weßhalb

auch der Dielenbelag derſelben nicht eng gefügt iſt , ſondern das Durch —
rinnen des etwa aufgefallenen Waſſers geſtattet .

Die Dachrinnen ſind aus langen dünnen Stämmen gezimmert und

in hölzerne , angenagelte Hacken eingelegt .
Als Deckmaterial war in früheſter Zeit wohl ausſchließend Stroh

in Anwendung ; ſpäter kamen Holzſchindeln mehr in Gebrauch , und

zwar wohl aus zweierlei Gründen ; erſtens , weil auf dem höhern an

Frucht ärmern Schwarzwald die Strohbedeckung theuerer als die

Schindelbedeckung iſt , und zweitens , weil bei eintretendem Brand —

unglück das herabſchießende Strohdach das ganze Gebäude mit einem

Feuerwall umgibt und die Rettung äußerſt erſchwert . Doch müßte
dieſem Uebel durch in genügender Zahl an den Sparren befeſtigte
eiſerne Haken begegnet werden können .

Aber auch die Schindeln ſind eine feuersgefährliche Bedeckung,
beſonders auch , weil ſie ſelbſt entlegenere Gebäude leicht in Gefahr
bringen .

Die Geſetzgebung hat zwar ſchon längſt auf allmählige Einfüh⸗
rung der Ziegeleindeckung hingearbeitet , allein dieſe erweist ſich allent —

halben auf dem Schwarzwald durchaus ungenügend .
Es würden deßhalb die im Odenwald ſchon ſeit Menſchenge⸗

denken gebräuchlichen Strohlehmſchindeln auch für den Schwarzwald
das am meiſten zu empfehlende Deckmaterial ſein , indem es die großen
Vortheile des Strohdaches , vollkommene Dichtigkeit , Wärmehaltung
im Winter und Kühlhaltung im Sommer wohl noch erhöht , dagegen
die Feuersgefahr an ſich faſt ganz aufhebt .

Dieſer Darſtellung habe ich nichts Weiteres beizufügen und über —

gebe hiermit die Sammlung der Oeffentlichkeit , mit der Bitte , das hier
anſpruchslos Gegebene nachſichtig aufzunehmen . Würde dieſe Samm⸗

lung dazu beitragen , dieſen charakteriſtiſchen , volksthümlichen und

ſo zweckmäßigen Bau der Häuſer auf dem Schwarzwald zu erhalten
und wieder mehr zu Ehren zu bringen , insbeſondere die Werkmeiſter
wieder zur fortgeſetzten Anwendung deſſelben bei Neubauten aufzu⸗
muntern , ſo wäre ein Hauptzweck dieſer Herausgabe erreicht . Jeden —

falls aber verdient dieſer Bau , welcher ſich natürlich in den älteren

Häuſern am unverfälſchteſten darſtellt , durch ſolche Aufnahmen der

Nachwelt überliefert und auf ſolche Weiſe wenigſtens erhalten zu

werden , wenn auch die alten Häuſer ſelbſt mit der Zeit zu Grunde

gehen .

Karlsruhe , im November 1858 .

Fr . Eiſenlohr .
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